Predigt von Pfarrer Wolfgang Wilhelm am 24.1. 2010 über  2. Kor 4, 6-10:

Liebe Gemeinde,

Albert Schweitzer hat einmal gesagt:

„Viel Kälte ist unter den Menschen,

weil wir nicht wagen,

uns so herzlich zu geben wie wir sind.“

Ist das so?

Steckt vielleicht mehr Licht in uns,

als wir im Umgang miteinander zeigen?

Albert Schweitzer ist in einer Gesellschaft aufgewachsen,

in der großen Wert auf Distanz gelegt wurde.

Man hält Abstand voneinander.

Man kommt dem anderen nicht zu nahe.

Man vermeidet es,

bei persönlichen Dingen nachzufragen.

Zurückhaltung war das oberste Gebot.

Albert Schweitzer hat erlebt,
dass auf diese Weise der Umgang untereinander

ziemlich reibungslos verläuft.

Die Formen der Höflichkeit funktionieren.
Und so finden normalerweise Gespräche und Begegnungen

immer in einer Atmosphäre der Nettigkeit und Freundlichkeit statt. 

Aber schon als Jugendlicher hat Albert Schweitzer empfunden,

dass dieses Gebot der Zurückhaltung
den Kontakt zu anderen sehr leicht oberflächlich macht.

Es findet gar keine echte Begegnung statt.

Und am Ende bleibt jeder mit seinen Empfindungen,

gerade auch mit seinen Ängsten und Schwierigkeiten allein.

Und das macht das Zusammenleben kalt.

In der Kälte erstarren ja die Dinge.

Keine Bewegung mehr.

Jeder bleibt für sich.

Albert Schweitzer schreibt:

„Wohlerzogenheit und Takt
haben uns unsere Unmittelbarkeit genommen.

Und so versagen wir einer dem anderen,

was wir ihm geben möchten,

und wonach er sich sehnt.“
Ja, denn wonach ein Mensch sich sehnt,

ist nicht ein kaltes und einsames Leben,

sondern ein Leben,

in dem er Wärme und Gemeinschaft erfahren kann.

Eigentlich ist das ein großer Widerspruch:
Menschen leben so,

dass sie damit ihre eigene Sehnsucht verleugnen.

Ich denke,

dahinter steckt die Angst.

Man wünscht sich Nähe.

Aber man fürchtet sie auch.

Denn je mehr Nähe in einer Begegnung geschieht,

je offener sich ein Gespräch entwickelt,

desto weniger kann ich mich noch hinter Formen und 

Höflichkeits-Formeln 

verstecken.

Je mehr Nähe,
desto mehr kommen auch meine Emotionen, meine Gefühle ans Licht,

so wie die des anderen.
Das bedeutet – 

wenn ich möchte, dass mir jemand nahe kommt,

oder dass mir etwas nahe geht,

dann muss ich meinen Gefühlen die Zügel lockerer lassen.

Alles unter Kontrolle halten

verträgt sich nicht mit Nähe.
Ich erinnere mich noch,

wie ich als Ausbildungsvikar bei meinem Prüfungs-Gottesdienst am Ewigkeitssonntag,

die Konfirmanden habe Kerzen anzünden lassen

für die Verstorbenen. 

Ich empfinde das bis heute einen besonders

dichten Moment in diesem Gottesdienst.
Aber gerade das haben die Prüfer kritisiert.

Das waren ältere Männer,

und die haben gesagt:
„Da fangen die Leute ja an zu weinen.

Man muss die Angehörigen doch trösten

und soll nicht solche Emotionen in ihnen hervorrufen!“
Das ist diese Angst vor zu viel Nähe.
Es wird als peinlich empfunden,

wenn Erwachsene in der Öffentlichkeit weinen.

Solche Gefühlsäußerungen gehören nach Hause, 

in den Privatbereich.
Aber das, was wir uns im Herzen wünschen – 

eine tiefere Gemeinschaft, 

die hat schon diesen Preis:

Eine gewisse Schutzlosigkeit,

die wir zulassen müssen,

ein gewisses Preisgeben unserer wirklichen Gedanken und Empfindungen,

die wir in uns tragen,

und die Bereitschaft, 

ein gewisses Risiko einzugehen,

was sich nun in einer ehrlichen Begegnung ereignen wird. 

„Viel Kälte ist unter den Menschen,

weil wir nicht wagen,

uns so herzlich zu geben wie wir sind.“

Kann sich das ändern?

Und wie?

Unser heutiger Predigttext hat uns dazu etwas Wichtiges zu sagen:

Da schreibt Paulus im 2. Brief an die Korinther, 

Kp. 4, 6-9:



- Text lesen - 

Liebe Gemeinde,

für mich ist das der Schlüsselsatz des Ganzen:

„Wir haben aber diesen Schatz

in irdenen Gefäßen,

damit die überschwängliche Kraft von Gott sei

und nicht von uns.“
Auf dem Weg zu einem Trauerbesuch 

spüre ich das manchmal besonders stark:
Das, was Paulus das „irdene“,

also das zerbrechliche Gefäß nennt.

Dass ich denke:

„Was sollst du hier sagen?!

Du kannst den Schmerz nicht wegnehmen.

Du kannst die Trauer nicht auflösen.

Du hast keine Ratschläge und kein Rezept in der Tasche,

um das Abschiednehmen leichter zu machen.

Aber die erwarten, dass du sie trösten kannst!“

Und da merke ich,

dass ich der Nähe mit den Trauernden

am liebsten ausweichen möchte.

Aber dann, wenn wir am Tisch zusammen sitzen,

dann geschieht immer wieder etwas Erstaunliches:

Dass ich etwas weiter geben kann,

was hilft und was gut tut.

Etwas, das ich aber nicht einfach im Voraus zur Verfügung habe.

Und so sind es auch weniger irgendwelche klugen Worte,

sondern dass ich mit den Betroffenen den Schmerz und die Ratlosigkeit aushalte;

es sind weniger tiefsinnige theologische Gedanken,
sondern ein einfaches Gebet,
das etwas Tröstendes und Stärkendes ausstrahlt.

Und da spüre ich etwas von dem „Schatz“,

den Paulus anspricht.

Der Schatz, der in mir ist,

und von dem ich jetzt etwas austeilen darf.

Der Schatz,

auf den ich trotzdem nicht einfach jederzeit Zugriff habe.

Der Schatz, den ich in mir trage,

aber als ein zerbrechliches Gefäß.

Und Paulus will,

dass wir alle von diesem Schatz in uns wissen.

Er sagt:
„Traue dem,

was Gott in dich hineingelegt hat!“

„Traue dem,

was Gott in dich hineingelegt hat!“

Paulus spricht dabei von einem Licht:

So wie Gott am Anfang der Schöpfung gesagt hat:

„Es werde Licht!“,

so hat Gott in jedem von uns Christen 

ein helles Licht erschaffen.

Also etwas, das ausstrahlt.

Etwas, das in eine dunkle Situation Helligkeit hineinbringt.

Etwas, das Wärme spüren lässt,

dort wo bisher Kälte geherrscht hat.

Und dieses Licht in uns geht von Jesus Christus aus.

Er, der von sich gesagt hat:

„Ich bin das Licht der Welt.“

Jesus Christus ist in uns lebendig.

Das wird Paulus nicht müde,

immer wieder zu betonen.

„Er, der das Licht ist,

lebt in euch!“

Für unseren Verstand bleibt das letztlich ein Geheimnis.

Aber wir können doch versuchen uns vorzustellen,

dass in uns eine Kraft lebendig ist.

Eine Kraft von der Liebe ausgeht,

Hingabe,

Herzlichkeit.

So wie ein funkelnder Diamant,

aus dem immer wieder neue Strahlen hervorbrechen,

je nachdem, wie man ihn ins Licht hält.

„Euer Schatz“,

sagt Paulus.

„Traut diesem Schatz in euch etwas zu!“
Liebe Gemeinde,

ist das nicht ein faszinierender Gedanke:

Wir können eine starke positive Ausstrahlung haben,

und diese Ausstrahlung ist nicht abhängig 

von unserer Redegewandtheit,

sie ist nicht abhängig von unserem Wissen,

von unserer Gesundheit,

von unserem Alter, 

ob wir Frohnaturen oder eher schwermütige Menschen sind.
Und wäre es nicht eine faszinierende Erfahrung,

wenn wir erleben,
wie dieser Schatz in uns immer wieder zum Leuchten kommt?

„Viel Kälte ist unter den Menschen,

weil wir nicht wagen,

uns so herzlich zu geben wie wir sind.“

Liebe Gemeinde,

den Weg auf den anderen zu zu wagen,

das wird keinem von uns abgenommen.

Den Schritt,

dass wir unser Herz öffnen und echte Nähe eingehen,

den müssen wir selber tun.

Aber dann,

dann kann so viel bei uns geschehen.

Menschen, die bei uns am Rand stehen,

die erleben plötzlich,

dass sie in eine Gemeinschaft hinein genommen werden.

Menschen, die sich alleingelassen fühlen mit ihren Problemen und Sorgen,

die erfahren jetzt, wie gut das tut,

wenn jemand Anteil nimmt und mit trägt.
Menschen, die sich nichts zutrauen,
die fangen an, größer von sich zu denken,

weil sie auf einmal das Interesse 

und die Aufmerksamkeit von anderen spüren.

Von Kindern können wir da übrigens viel lernen:

Weil die oft noch ganz unbefangen auf andere zugehen:

„Du, warum weinst du?“ 

„Darf ich mitspielen?“
„Das war jetzt echt blöd von dir!“

Kinder können Meister der Nähe und der Offenheit sein.

Wir Erwachsenen werden auf diesem Weg zweierlei erfahren:

Zum einen:

Wir sind wirklich „zerbrechliche Gefäße“.

Schwächen, Fehler, Ängste, Unsicherheiten – 

das alles kommt bei tieferen Begegnungen ans Licht.

Zweite Erfahrung:

Das ist nicht so schlimm!

Denn gerade in unserer Unvollkommenheit und Zerbrechlichkeit

werden wir durchlässig für den Schatz, 

den Gott in uns hineingelegt hat.

Je weniger wir um unsere eigene Ehre besorgt sind,

desto mehr können wir Gott die Ehre geben

und ihn in aller Freiheit das wirken lassen,

was er durch uns verändern will.

Und warum könnte die Klage von Albert Schweitzer

über die Kälte in der Welt

nicht eines Tages bei uns zu einem dankbaren Staunen werden:

„Viel menschliche Wärme ist unter uns entstanden,,

weil wir es wagen,

 so herzlich zu sein,

wie Gott es uns gegeben hat.“
Gott mache jeden von uns dafür bereit.




Amen.

Fürbittgebet / Vaterunser:
Herr Jesus Christus,

du weißt, wie vieles in unserem Miteinander

an der Oberfläche ist.

Du weißt, wie viele Menschen hier

alleine mit ihren Ängsten und Schwierigkeiten kämpfen.

Du weißt, wie oft wir echte Nähe und tiefere Begegnungen scheuen.
Weil wir wissen,
dass das Kraft kostet.

Weil wir fürchten, nicht genug geben zu können.

Weil wir Schwächen und Fehler lieber zugedeckt haben wollen.

Und doch wünschen wir uns im Herzen immer wieder,

Wärme und Nähe und Gemeinschaft untereinander zu erleben.

Herr, nimm du uns die Angst vor Nähe und Offenheit.

Hilf, dass wir lernen,
deinem Licht, deiner Liebe, deiner Herzlichkeit in uns

etwas zuzutrauen.
Hilf, dass wir mehr auf einander zu gehen können;

mehr nacheinander fragen,

uns mehr füreinander interessieren und einsetzen.

Lass doch hier in unserer Gemeinde

eine tragende Gemeinschaft wachsen,

in die auch die hinein genommen werden,

die bisher am Rand stehen.

Lass doch Herr, insbesondere die Menschen in Haiti,

deine Gegenwart erfahren.

Hilf, dass keine Nachbeben mehr kommen.

Gib den vielen Helfern aus aller Welt Kraft und freie Wege,

dass sie sich um die Verletzten kümmern können,

und die Bevölkerung mit Lebensmitteln versorgen.

Schenke den Menschen in Haiti neuen Lebensmut,

dass sie nicht verzweifeln,
sondern vom Boden aufstehen 

und wieder aufbauen können,

was zerstört wurde.

Gemeinsam beten wir mit deinen Worten:

